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Leonie Herwartz-Emden

Die Bedeutung der sozialen Kategorien
Geschlecht und Ethnizität für die Erforschung
des Themenbereichs Jugend und Einwanderung

Zusammenfassung
In dem Beitrag wird aufgezeigt, daß die wissenschaftlichen Ergebnisse betreffend Einwandererju¬
gendliche in der Bundesrepublik lückenhaft sind. Mängel finden sich bereits in der theoretischen

Erfassung der Themengebiete Jugend und Einwanderung; sie finden sich wieder in vielen praxisori¬
entierten Veröffentlichungen für die Bildungs- und Beratungsarbeit. Eine Theorie der Adoleszenz
unter der Bedingung von Migration und Einwanderung sollte in einer interkulturell vergleichen¬
den Perspektive und unter Einbezug der Kategorie des „kulturellen Raumes" entwickelt werden
sowie unter Einbezug des Ineinanderwirkens der Kategorien „Geschlecht" und „Ethnizität" und in

der emotionalen Dynamik von Akkulturationsprozessen im Jugendalter.

Im folgenden möchte ich eine Forschungslücke aufzeigen, die in der gegenwär¬
tigen Jugendforschung im Hinblick auf die Situation von Einwandererjugendli¬
chen besteht. Ich werde sodann einige zentrale Aspekte benennen, die insbeson¬
dere eine erziehungswissenschaftlich orientierte Jugendforschung, wenn sie im

21. Jahrhundert bestehen will, in ihren Erklärungshorizont aufnehmen sollte.

1. Einige Überlegungen zum Stand der Jugendforschung

Ähnlich wie die bisherige Forschung über Jugendliche die Mädchen vernachläs¬

sigt hat und sich immer wieder erneut als Jungenforschung etabliert (siehe hier¬

zu die umfassende Kritik der Forschungslage von Bilden/Diezinger 1993 und

Breitenbach 1997) - im Rahmen der Untersuchungen über fremdenfeindliche

rechtsradikale Einstellungen und gewalttätige Aktionen vorwiegend männli¬

cher Jugendlicher abermals neu -, läßt sich feststellen, daß große Gruppen von

in Deutschland lebenden Jugendlichen vernachlässigt wurden. Die Jugendfor¬
schung ist, so meine These, überwiegend monokulturell ausgerichtet, d.h., sie

bezieht sich auf einheimische, deutsche Jugendliche und vernachlässigt die zuge¬
wanderten bzw. als Kinder von Einwanderern und Migranten in Deutschland

aufgewachsenen und geborenen Jugendlichen (siehe z.B. das Handbuch von

Krüger 1993, in dem Migrantenjugendliche als Stichwort bereits nicht zu finden

sind). Die Gruppe der Migranten- und Einwandererjugendlichen wird, wenn sie

in den Blick genommen wird, allenfalls als Sondergruppe definiert (so auch die

Einschätzung von Bommes 1992).
Nahezu einheitlich setzt sich die Jugendforschung, ähnlich wie die Kindheits¬

forschung, mit Individualisierungsprozessen auseinander (so die Übersicht bei

Zinnecker 1993) und mit der sogenannten Plurahsierung oder Entstrukturie-

rung der Jugendphase. Übersehen wird dabei, daß „Migranten in den kulturel-

Z.r.PilU., 43. Jftl i)97, Nr.fi
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len Formen ihres Lebens in der Gesellschaft, in die sie eingewandert sind, eben¬

solche strukturell eingebaute Individualisierungszumutungen leben, wie sie

auch ansonsten als bestimmend für das Leben in modernen Industriegesell¬
schaften gezeichnet werden ... Das muß aus theoretischer Sicht allein deshalb

überraschen, weil doch insbesondere bei den Migrantengruppen Umbruchpro¬

zesse der kulturellen Bearbeitung von Zumutungen, wie sie mit den Moderni¬

sierungsschüben verbunden sind, geradezu verdichtet zu beobachten sind"

(Bommes 1992, S. 67).
Auch für Nauck sind Migranten ein Musterbeispiel von individualisierter Le¬

bensführung (1994, S. 206f.). Gerade Migrantenfamilien aus vormodernen

Übergangsgesellschaften durchlaufen im historischen Zeitraffer, häufig inner¬

halb einer Generation, den Wandel von verwandtschaftlich organisierten
Zweckverbänden hin zum für funktional komplex organisierte Gesellschaften

bestangepaßten Typus der modernen Gattenfamilie (ebd.). Nauck und Bommes

argumentieren in die gleiche Richtung. Zugewanderte Jugendliche als Sonder¬

gruppe zu bezeichnen ignoriert zunächst ihre Anzahl - ein Blick auf die beiden

größten Gruppen verdeutlicht dies: Nicht nur leben gegenwärtig in der Bundes¬

republik Deutschland alleine ca. 600000 junge Menschen türkischer Herkunft

(die Nachkommen der Arbeitsmigranten in zweiter und dritter Generation),
sondern bereits ca. 500000 jugendliche Aussiedler. Die aktuelle Zuwanderung

deutschstämmiger Aussiedler kann als die Migrationsbewegung einer jungen

Population bezeichnet werden - ein Tatbestand, der jetzt ebenso wie in naher

Zukunft beispielsweise für das Bildungssystem von Bedeutung ist (Herwartz-
Emden i. Vorb.).
Die Etikettierung der Migrantenjugendlichen als Sondergruppe spiegelt

überdies einen blinden Fleck der bundesdeutschenDiskurse um Einwanderung

und Migration wider: Meist wird der grundlegende gesellschaftliche Sachverhalt

übersehen, daß Individualisierung Migration und damit Bevölkerungsimport
voraussetzt. Die deutsche Bevölkerung schrumpft, so die Prognose, aufgrund
ihrer extrem niedrigen Geburtenrate (1,26 Lebendgeborene pro Frau) bis zum

Jahre 2050 auf 66,8 Mill. und bis zum Jahre 2100 sogar auf 51,4 Mill. Dies ist ein

Rückgang im Bevölkerungsvolumen, der selbst durch Zuwanderung nicht ganz

aufgefangen werden kann (Birg 1997). Bevölkerungsimport als Mechanismus

moderner Wohlfahrtsgesellschaften trägt zur Stabilisierung der Aufnahmege¬
sellschaft bei (bspw. durch die Funktion auf dem Arbeitsmarkt und im System
sozialer Sicherung) und nicht, wie häufig propagiert, zur Anomisierung. Da in

Zukunft mit dauerhafter Zuwanderung zu rechnen sein wird, sollten die sozia¬

len Folgen von Migration und Einwanderung bereits aus diesem Grunde zu ei¬

nem zentralen Gegenstand der Forschung über die jüngeren Generationen wer¬

den.

Zu der mangelnden Reflexion von Individualisierung und Modernisierungim

Zusammenhang mit Migranten- und Einwandererjugendlichen addiert sich die

mangelnde Bearbeitung der Identitätskonstitution dieser Gruppe. Diese Ju¬

gendlichen werden, wie im folgenden einige Beispiele belegen, nicht nur bevor¬

zugt als Sondergruppe bezeichnet, sondern sie werden als Problemgruppe ver¬

handelt. Dies ist nur erklärlich auf dem Hintergrund des sogenannten

„Traditions-Modernitats"-Paradigmas. In der Migrationsforschung hat sich die¬

ser Denkansatz seit langem als unhaltbar gezeigt (siehe die kritische Diskussion
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bei Bukow/Llaryora 1993) - er scheint aber von Dauerhaftigkeit zu sein in

zahlreichen erziehungswissenschaftlichen und sozialpädagogischen Veröffentli¬

chungen über die Lage von Einwandererjugendlichen im allgemeinen und ins¬

besondere in Untersuchungen über weibliche Migranten- und Einwandererju¬
gendliche. In Publikationen über Aussiedler und Aussiedlerjugendliche erfährt

dieses Paradigma gegenwärtig eine regelrechte Renaissance (vgl. die Stereotype
über Aussiedler in der Darstellung von Auernheimer 1995, S. 58-64).
Dem Paradigma liegt ein westlich geprägtes Modell von Modernität zugrunde

und ein bipolares Denkmuster von Tradition und Moderne, das die Menschheit
bzw. die Weltgesellschaften entsprechend aufteilt. Darin ist implizit die Annah¬

me einer linearen Entwicklung vom Nullpunkt der Einwanderung zur Endstufe

der Integration in die Aufnahmegesellschaft enthalten. Der Übergang zur gelun¬
genen Integration ist, so die Unterstellung, mit einem Konflikt und einem „Kul¬
turschock" verbunden, der die Identität des Migranten tangiert, in Frage stellt

und zu einer anomischen Situation bzw. zu sehr konflikthaften Lebenslagen
führt. Ein Paradebeispiel für die Anwendung solch kurzschlüssiger Diagnosen
auf Migrantenjugendliche ist der neuere, äußerst ethonzentrische und stereoty¬
pisierende Beitrag von Bründel und Hurrelmann (1995):

„Ein schwerwiegendes Problem ist der Verlust der Identität, dem meistens

durch Beharren auf Traditionen und Werte des Heimatlandes entgegengewirkt
wird. Eltern kultivieren traditionelle Vorstellungen, sehen diese als Bindeglied
zu ihrer eigenen Kindheit und Jugend und halten an Sitten und Gebräuchen

fest, die oftmals selbst in ihren Heimatländern schon überholt sind. Das Behar¬

ren auf dem Überlieferten wirkt sich in einer Situation, wo gerade Flexibilität

und Anpassung erforderlich sind, äußerst hemmend und konfliktverstärkend

aus" (ebd., S. 294).
Daraus resultierend ergibt sich eine „Defizitthese", die sowohl auf Individuen

als auch auf Familien angewendet wird, aber auch auf Entwicklungs-, Erzie¬

hungs- und Soziahsationsprozesse (Herwartz-Emden 1991b, 1997b). Die Ent¬

wicklungsfähigkeit der Individuen scheint sehr reduziert zu sein - dennoch wird

eine Veränderung erwartet. Das Verlassen der „Tradition" ist in dieser Vorstel¬

lung unbedingt erstrebenswert für die einwandernden Individuen - Modernität
und „emanzipatorische" Werte sind das Ziel. Ein mögliches Scheitern auf die¬

sem Weg wird auf sogenannte „traditionelle Barrieren" zurückgeführt (vgl. die

bereits vor einem Jahrzehnt geäußerte Kritik von Morokvasic 1987, S. 411).
Diese Vorgaben werden sehr deutlich für weibliche Einwandernde, auch für Ju¬

gendliche zweiter und dritter Generation formuliert. Für Migrantinnen und

Einwanderinnen, auch für weibliche Jugendliche, wird unterstellt, daß die zu

gewinnende Modernität mit höheren Freiräumen verbunden ist - deren Errei¬

chen für ihre Identität und persönliche Verwirklichung unerläßlich erscheint.

2. Die Praxiswirkung - Die
„ Problemgruppe ": Migranten- und

Einwandererjugendliche

Die genannten Mängel der theoretischen Erfassung des Themengebiets Jugend
und Einwanderung erfahren ihren Niederschlag - so meine These - in vielen

praxisorientierten Veröffentlichungen und in Anleitungen und Berichten für die
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Bildungs- und Beratungsarbeit. Ethnisierungen werden relativ leichtfertig ge¬

troffen, so das Resultat, und ethnische Identität wird, überspitzt formuliert, zu

sozialarbeiterischen Zwecken konstruiert. Dieser Zusammenhang hat histori¬

sche Wurzeln, denn der Nationalstaat konstituierte sich nicht unwesentlich über

Sozialpolitik - d.h., Ethnizität wurde immer schon aufgrund nationalstaatlicher

und sozialpolitischer Bedürfnisse problematisiert und konstruiert und war nicht

ein genuines, sozial differenzierendes Merkmal für Gesellschaften (siehe für das

Beispiel Frankreich Noiriel 1994).

Jugendliche aus Aussiedlerfamilien

Es gibt in der Bundesrepublik Deutschland eine Fülle von Integrationshilfen
und Maßnahmen, die von den großen Trägern der Sozialarbeit angeboten wer¬

den, wie beispielsweise von der katholischen Jugendsozialarbeit, dem Diakoni¬

schen Werk, dem Internationalen Bund für Sozialarbeit, dem Jugendsozialwerk
und der Arbeiterwohlfahrt. Für jugendliche Spätaussiedler läßt sich eine einhel¬

lige Diagnose in den sozialpädagogischen Publikationen, die diese Eingliede¬

rungshilfen reflektieren, feststellen: Jugendliche werden überwiegend, so der

Tenor der Einschätzungen, zwangsausgesiedelt, d.h., sie haben bei der Entschei¬

dung, den Herkunftskontext zu verlassen, nicht mitgewirkt.
So geht Wienholz (1994) in seinen Überlegungen zur Eingliederungsarbeit

mit Jugendlichen und jungen erwachsenen Aussiedlern davon aus, daß die Ju¬

gendlichen in aller Regel in den Entscheidungsprozeß vor der Aussiedlung nicht

eingebunden worden waren, so daß sie sich zwangsimmigriert fühlten (S. 219).
Die Jugendlichen hätten, so der Autor, außerfamiliäre Bezugspersonen und

Ressourcen verloren und könnten Heimweh und Trauer in der Familie nicht

leben, da dies die innere Stabilität der Aussiedlungsentscheidung gefährden
würde. Erschwerend komme hinzu, daß sie in aller Regel die deutsche Sprache
nicht beherrschten und nicht mehr so leicht lernten wie jüngere Kinder.

Nike (1994, S. 211) stellt Identitätsbrüche und Verunsicherungen bei jugendli¬
chen Aussiedlern fest. Er erklärt diese Situation damit, daß die Lebenssituation

von Aussiedlern in Deutschland dadurch gekennzeichnet ist, daß sie eine wider¬

sprüchliche Identität vorstellen müssen: Sie seien gezwungen, ihr Deutschsein

zu präsentieren, während sie im Herkunftsland als Russen sozialisiert worden

seien - was sich in ihrer Erstsprache konkretisiere. Die gesamte bisherige

Sprach- und Schulleistungskompetenz sei durch den Wechsel in das andere

Sprach- und Kultursystem auf einmal entwertet worden; zugleich werde eine

große Enttäuschung über die hierzulande angetroffene Lebenssituation festge¬
stellt. Zusätzlich erlebten Aussiedler, so Nike, eine scharfe Ablehnung und Ab¬

wertung. Die Entwicklungsaufgabe, die im jugendlichen Lebensalter gegeben

sei, nämlich Identität gegen Rollenkonfusion zu bewältigen (Nike bezieht sich

hier auf Erikson), müsse in einer sozialen Lage bewältigt werden, welche Rol¬

lenkonfusion geradezu unvermeidlich mache (S. 212).
In dem genannten Bereich der Jugendsozialarbeit und Integrationshilfen für

jugendliche Spätaussiedler finden sich Überlegungen zu spezifischen Angeboten
für Mädchen. Solche Angebote werden beispielsweise von der Katholischen

Mädchensozialarbeit IN VIA durchgeführt. Hier gibt es Maßnahmen und Pro-
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jekte bzw. Kurse, die sich an Mädchen aus Aussiedlerfamilien richten, wie bei¬

spielsweise Frauengesprächskreise, Kurse und Wochenendseminare über Liebe,
Freundschaft,Partnerschaft,aber auch Seminare zu demThema „MeineFamilie",
„Heimat" oder den Prozeß der Aussiedlung. Auch finden sich themenbezogene
Veranstaltungen wie Familienfreizeit (als einwöchige Veranstaltung), Bildungs¬
tage, Nachbarschaftsfeste, thematische Angebote wie „Der religiöse Kreislauf",
aber ebenfalls Maßnahmen, die der beruflichen Orientierung dienen wie der Be¬

rufsfindung für Mädchen (hier werden Bewerbungstrainings durchgeführt und
Vorstellungsgespräche eingeübt etc.). Wie sich in den Schilderungen der Maßnah¬
men, die sich sowohl in einem Projektbericht wie in einer sogenannten „Praxis¬
mappe" niederschlagen, nachlesen läßt, geht es sehr häufig darum (wie von den

einzelnen Kursleiterinnen und Autorinnen dargelegt), das Mädchen- und Frau¬

enbüd derjugendlichen Aussiedlerinnen zu thematisieren. In dem Seminar „Mei¬
ne Familie" wird beispielsweise dargelegt, daß die Mädchen in der Bundesrepu¬
blik Deutschland dazu gezwungen seien, sich mit einem neuen Frauenbild

auseinanderzusetzen. Die Mutter: und die Mutter als Repräsentantin einer

.veralteten' Frauenrolle als Identifikationsfigur nicht mehr zur Verfügung stehe"

(Offinger im Wochenendseminar „Meine Familie", wiederzufinden in der Pra¬

xismappe der Katholischen Mädchen- und Frauensozialarbeit für Aussiedlerin¬

nen des genannten Vereins IN VIA 1993, veröffentlicht in Kranstedt 1994).
In der Darstellung eines Frauengesprächskreises finden sich ähnliche Überle¬

gungen, nämlich beispielsweise folgende Aussage: Aussiedlerinnen, die in der

Regel noch stärker als einheimische Mädchen und Frauen dazu erzogen worden

sind, ihr Leben auf die Bedürfnisse der Familien auszurichten, äußerten mehr¬
fach: „Ich hab' das Gefühl, daß ich für mich selbst gar nichts mehr bin." „Wichtig
war ferner, den Frauen bewußtzumachen, daß Kreativität/Aktivität, die die

Frauen in der Familie entfalten, auf den öffentlichen Bereich zu transformieren

ist, daß dies gewünscht, erlaubt und gefordert wird (entgegen den Erfahrungen
im Herkunftsland)" (Kranstedt 1994, S. 31).
Wie sich an den wenigen Zitaten aus der Mädchen- bzw. Frauensozialarbeit

zeigen läßt, spielen Geschlechterstereotype und Geschlechterbilder, die in un¬

mittelbarem Zusammenhang mit familiären Orientierungen stehen, eine we¬

sentliche Rolle für alle Eingliederungsmaßnahmen, wie auch immer sie thema¬

tisch gebunden sind. Unterstellt wird in diesen aktuellen Berichten über

durchgeführte Programme, daß Aussiedlerinnen und Aussiedler aus einem Kon¬

text kommen, der traditionell geprägt sei, der für Frauen hohe Unterdrückung
beinhalte und eine Lebensgestaltung mit sich bringe, die weit entfernt sei von

westlichen Emanzipationsidealen. In Richtung dieser Ideale sollen sich die

Mädchen allerdings entwickeln. Implizit wird ihnen nahegelegt, ihre Mütter,
aber auch die Lebensweise der Herkunftsfamilie - berechtigterweise - zu kriti¬

sieren und sich an anderen - den hiesigen - Lebensvorstellungen zu orientieren.

Jugendliche aus Arbeitsmigrantenfamilien

Die Einschätzungen über Aussiedler, wie sie sich in gegenwärtigen Arbeiten und
Veröffentlichungen finden, wiederholen Stereotype und Klischees, die über aus¬

ländische Familien und ausländische Jugendliche in Deutschland seit Beginn
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der Arbeitsmigrantenforschung vielfach geäußert wurden. (Auch die klischee¬

hafte Unterstellung der - durch die Väter - erzwungenen Ausreise ist nicht un¬

bekannt, sie findet sich bspw. in Bründel/Hurrelmann 1995, S. 294). Sehr eth¬

nozentrische Argumentationen lassen sich in zahlreichen Programmen und

Modellversuchen zur Eingliederung für Jugendliche türkischer Herkunft so¬

wie für Jugendliche anderer Herkunftskontexte auffinden (Herwartz-Emden
1991 a). Aber auch in bezug auf diese Gruppen sind die Klischees dauerhaft,

wenn es unterdessen auch differenzierte Forschungsarbeiten und kritische Lite¬

ratur gibt. Insbesondere die sozialarbeiterischen Maßnahmen und Kurse für tür¬

kische Mädchen und Frauen beinhalten häufig ein ethnozentrisches Stereotyp
der „fremden" Frau und eine damit verbundene Abwertung der Geschlechter¬

verhältnisse des Herkunftskontextes. Als ein Beispiel sei in diesem Zusammen¬

hang der Band für die Berufsberatung für Jugendliche ausländischer Herkunft

von der Bundesanstalt für Arbeit (1993) genannt (insbesondere hier das von

Boos-Nünning verfaßte Kap. 4: „Geschlechtspezifik der Berufswahl und Mo¬

delle der Berufsorientierung und Berufsberatung für Mädchen und junge Frau¬

en ausländischer Herkunft", S. 123-181). Die angeführten „Kulturtips" sollen

den berufsberatenden Expertinnen und Experten dazu dienen, für ihre jeweili¬

gen (nach sechs Herkunftsländern aufgeteilten) Klientinnen den richtigen bzw.

kulturspezifischen Beruf zu finden. In dem Kapitel zu Hintergrundinformatio¬
nen (S. 137-150) wird aufgezeigt, daß die geschlechts- und kulturspezifische So¬

ziaiisation die Berufsziele von Mädchen griechischer, italienischer, jugoslawi¬

scher, portugiesischer, spanischer und türkischer Herkunft stark einschränkt.

Demnach wählen sie (in unterschiedlichen Graden nach Nationalität) „tugend¬
hafte" (sprich: weibliche) Berufe - im Vergleich zu deutschen Mädchen -, da sie

von ihren Eltern sehr behütet würden und sich z.B. im Berufsfeld nicht frei

bewegen dürfen. Welche Konsequenzen solche Tips einerseits für die Vermitt¬

lung eines Arbeitsplatzes durch die staatlich geförderten Institutionen der

Berufsberatung, andererseits für die Aufrechterhaltung von Diskriminie¬

rungspraktiken gegenüber Frauen und Mädchen aus Minoritätengruppen auf

dem Arbeitsmarkt haben können, liegt auf der Hand.

3. Konflikte und Identitätsbildung

Kontrastiert mit empirischen Befunden, erweist sich die Annahme eines schwer

konflikthaften Lebenszusammenhanges, die sich in solchen Diagnosen und Be¬

griffen wie Zwangsaussiedlung, widersprüchliche Identitäten, Identitätsbrüche

u. ä. niederschlägt, in ihrer Einseitigkeit als Fehldiagnose - vielmehr läßt sich

eine große Variationsbreite im Verlauf von Eingliederungsprozessen beobach¬

ten, was sowohl die Intensität als auch die Dauerhaftigkeit des angenommenen

Konfliktpotentials betrifft (so auch Nauck 1997). Die Forscherinnen Wilpert

und Morokvasic (1983) machten bereits in den achtziger Jahren auf die bikultu¬

relle Orientierung als Möglichkeit der persönlichen Bereicherung aufmerksam

(ebd.) - nicht einzig als Konfliktquelle. In ähnlicher Richtung argumentiert Gai-

tanides, der in seiner aktuellen kritischen Diskussion der Identitätsfindung von

Migrantenjugendlichen zweiter Generation zu folgendem Schluß kommt:

„Extreme intergenerationelle Kulturkonflikte und daraus erwachsende star-
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ke Belastungen lassen sich demnach für die Mehrheit der jungen Migrantinnen
empirisch nicht nachweisen und ebensowenig eine angeblich überdurchschnitt¬

liche, durch autoritär-patriarchalische Erziehung vermittelte Ambiguitätsto-
leranz. Die überwiegende Zahl der Migrantinnen scheint mit den kulturellen

Widersprüchen einigermaßen bis gut klarzukommen durch die Entwicklung ei¬

ner individualisierten .Patchwork-Identität'" (1996, S. 34).
Nicht übersehen werden sollte in dieser Frage, daß viele Konflikte ausländi¬

scher Jugendlicher - ebenso wie die der Aussiedlerjugendlichen - weniger mit

dem Zwang zusammenhängen, sich in zwei Kulturen orientieren zu müssen,

sondern mit den für sie erfahrbaren Benachteiligungen sozialer, rechtlicher und

politischer Art. Die Adoleszenz kann zur zweiten Chance werden (Erdheim
1983), wenn die Kultur über die entsprechenden symbolischen Systeme verfügt,
die mögliche frühe Kommunikationsstörungen aufheben, statt sie zu fixieren -

und wenn das Individuum die Freiheit hat, sich dieses symbolische System zu

erschließen. Hier liegt für Einwandererjugendliche bereits die entscheidende

Hürde: In bezug auf ihre Karrieren im deutschen Bildungssystem ist ja immer
noch gültig, daß sie durchweg unterprivilegiert sind und vor allem zwei Gruppen
herausragend benachteiligt sind, nämlich Jugendliche italienischer und türki¬

scher Herkunft (Alba/Handl/Müller 1994).
Diese Kontextbedingungen im Zusammenhang mit identitätskonstituieren¬

den Prozessen von Migrantenjugendlichen zu untersuchen ist eine Forschungs¬
lücke. Es fehlen ebenfalls fundierte empirische Studien über identitätskon¬

stituierende Prozesse von Aussiedlerjugendlichen - ihre Situation ist ganz

allgemein zu geringfügig untersucht worden. Bereits in grundlegenden Fragen
wie zu ihrer Position und ihren Karrieren im Bildungssystem fehlen Daten,
ebenso ist die Typik möglicher Konflikte in den Schulen völlig unterbestimmt.

Das Bild der „Aussiedlerfamilie", wie es in den obengenannten Beispielen
entworfen wird, ist überdies nicht nur statisch, sondern sehr defizitär: Jugend¬
liche scheinen in der Familie kein Verständnis und wenig Raum für die Artiku¬

lation ihrer Möglichkeiten zu finden. Zur Untermauerung solcher Einschät¬

zungen fehlen jedoch ebenfalls die Untersuchungen. Empirische Untersuchun¬

gen, die gegenwärtig zur Elterngeneration stattfinden, kommen zu ganz

gegenteiligen Ergebnissen: Väter aus Aussiedlerfamilien zeigen sich sehr an

der aufwachsenden Generation orientiert und geben an, viel Zeit und Mühe

zur Unterstützung ihrer Bildungs- und Berufskarrieren aufzuwenden.1 In Er-

1 Das Forschungsprojekt FAFRA (Familienorientierung,Frauenbild, Bildungs- und Berufsmoti¬
vation von eingewanderten und westdeutschen Frauen in interkulturell-vergleichender Per¬

spektive) wird seit 1991 an der Universität Osnabrück mit Mitteln der DFG (im Forschungs¬
schwerpunktprogramm FABER = Folgen der Arbeitsmigration für Bildung und Erziehung der
Deutschen Forschungsgemeinschaft) durchgeführt. In diesem Projekt wurden Aussiedler aus

der ehemaligen Sowjetunion (die den größten Teil der einreisenden Aussiedler stellen) verglei¬
chend zu Arbeitsmigranten aus der Türkei und Westdeutschen befragt. Zielgruppe waren zu¬

nächst Frauen, in einer weiteren Phase wurden (und werden gegenwärtig) Männer und Jugend¬
liche (hier nur Aussiedler) befragt. Untersuchungsziele sind verschiedene Aspekte des
Akkulturations- und Eingliederungsprozesses von in die Bundesrepublik einwandernden
Gruppen. Im Vordergrund stehen dabei die Fragen von Geschlechtsrollenwandel und Einwan¬
derung, Sozialisationsbedingungen und Erziehungseinstellungen in den Familien, Familienori¬
entierung, Berufs- und Bildungsorientierung, Selbst- und Fremdbilder. Ein Spektrum von

zentralen Faktoren des Einwanderungs- und Eingliederungsprozesses wird systematisch ver-
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ziehungsfragen zeigen sich Aussiedler zu breitangelegten funktionalen Anpas¬

sungsleistungen bereit (Herwartz-Emden 1997 a; Herwartz-Emden/Westphal

1997).

4. Modernität und Jugend

Eine weitere implizite Annahme des sogenannten Traditions-Modernitäts-Para-

digmas ist, daß realisierte Emanzipation und Gleichwertigkeit beider Geschlech¬

ter allein in westlichen Gesellschaften zu finden sind - in den genannten Beispie¬
len wird diese Vorstellung immer wieder,oft sehr subtil, transportiert. Sie erweist

sich ebenfalls als nicht zutreffend - denn beispielsweise muß im Falle der deutsch¬

sowjetischen Aussiedler in Betracht gezogen werden, daß Frauen aus der ehema¬

ligen Sowjetunion aus einer Gesellschaft stammen, die auf siebzig Jahre staatlich

geförderte Frauenemanzipation und eine extrem hohe weibliche Erwerbstätig¬
keitsquote zurückblicken kann. Von diesem gesellschaftlichen Kontext waren

Aussiedlerinnen nicht ausgeschlossen - es muß im Gegenteil zu den obengenann¬
tenAnnahmen davon ausgegangen werden,daß sie hohe emanzipatorischeWerte

verfolgen. Meine Untersuchungen verweisen für verschiedene Gruppen von Zu-

wanderern auf die Existenz anderer Formen und Inhalte von Modernität. Ein¬

stellungskonzepte von Einwanderinnen und Migrantinnen lassen sich - im Ge¬

genteil zu den genannten Unterstellungen - auf den Begriff „nicht-westliche
Modernität" bringen (Herwartz-Emden 1995). Ein solches Ergebnis deutet auf

die Notwendigkeit der Reflexion der Konnotationen von Modernität und ihres

Entstehungskontextes. Vorstellungen von Modernität und deren Veränderungen
können nicht allein im Aufnahmekontext, sondern nur anhand derDynamik zwi¬

schen Herkunfts- und Aufnahmekontext erklärt werden.

Für die Gruppe der Migranten- und Einwandererjugendlichen läßt sich wei¬

terhin festhalten, daß die erzwungene Anpassung, die Standardisierung und die

Modernisierung ihrer Lebensbedingungen die Realität ist - wie für die einhei¬

mischen Jugendlichen auch. Sie leben in derselben Gesellschaft und stellen kei¬

ne Sondergruppe dar, sondern unterliegen - allenfalls in engeren Zeiträumen

als die ansässige Bevölkerung - Einflüssen, die ihre Biographien und Lebens¬

entwürfe radikal verändern. Innerhalb kurzer Zeit passen sich Einwanderer den

Bedingungen der Aufnahmegesellschaft an, wie allein die Geburtenrate zeigt,
aber auch das Heiratsalter und die Gestaltung der ehelichen Verhältnisse

(Nauck 1988,1992). Die Gestaltung des Zusammenlebens in der Familie, die

Position der Frau sowie die gesamte Balance des Geschlechterverhältnisses wer¬

den durch die Wanderung verändert, wie sich für nach Deutschland gewanderte
Familien verschiedener Herkunftskontexte nachweisen läßt (Herwartz-Emden
1995,1996). Dieses Ergebnis wird unterstützt durch internationale Forschungs¬
ergebnisse zu den Einflüssen von Einwanderung und Migration auf Ge¬

schlechtsrollen und familiäre Systeme (Gabaccia 1991).

gleichend in Beziehung gesetzt zu den Bedingungen und Merkmalen von Familien in der Auf¬

nahmegesellschaft. Projektleitung: PD Dr. Leonie Herwartz-Emden, Wiss. Miterarbeiterinnen:

Dr. Sedef Gümen (ab 1.3.1996: Heike Ritterbusch, M. A.), Dr. Manuela Westphal,Tatjana
Reinersmann, M. A., Übersetzerin.
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An dieser Stelle ist allerdings zu fragen, unter welchen ökonomischen, sozia¬

len und individuellen Bedingungen mit „Individualisierungsprozessen" tatsäch¬
lich eine Erweiterung von Optionen beschrieben werden kann bzw. unter wel¬
chen Bedingungen sie eher eine Umdeutung sozialer Zwänge in individuelle
Wünsche und Verantwortungen darstellen (Hagemann-White 1992). Empiri¬
sche Ergebnisse belegen seit langem, daß Mädchen aus türkischen Einwande¬
rerfamilien in höherem Maße als Mädchen aus ansässigen westdeutschen Fami¬

lien dazu bereit sind, in technologieorientierte Studiengänge und Berufe

einzumünden (vgl. hierzu die älteren Ergebnisse von Wilpert 1989 und die

neueren Daten zur Bildungsorientierung und -beteiligung von Migrantenju¬
gendlichen in Granato/Meissner 1994). Die Analysen zur beruflichen Situation

von Migrantenjugendlichen zeigen, daß Mädchen meist dann sogenannte ty¬
pisch weibliche Berufe wählen, wenn sie auf dem Arbeitsmarkt in allen anderen

Bereichen nur geringe Chancen haben (Herwartz-Emden 1991 a). Neueste Er¬

gebnisse weisen auch daraufhin, daß sowohl von Vätern und Müttern aus türki¬

schen Einwandererfamilien als auch von Vätern und Müttern aus Aussiedlerfa¬
milien aus der ehemaligen Sowjetunion Bildungswege für die Töchter

gewünscht werden, die sich keineswegs von den Karrieren unterscheiden, die für

die Söhne angestrebt werden (FAFRA 1997). Unterdessen sind knapp die Hälf¬

te der ausländischen Studenten an deutschen Universitäten „Bildungsinländer",
d.h. sie haben ihr Abitur hier erworben. Die größte Gruppe unter ihnen sind

Jugendliche aus türkischen Einwandererfamilien mit fast 15 Prozent. Eine Ana¬

lyse der Bildungskarrieren dieser Generation steht aus.

5. Zentrale Aspekte für eine Theorie der Adoleszenz unter der Bedingung
von Migration und Einwanderung

Die genannten Forschungslücken weisen darauf hin, daß gegenwärtig eine Theo¬

rie der Adoleszenz unter der Bedingung von Einwanderung und Migration nicht

zur Verfügung steht. Theoretische und empirische Arbeiten, die sich diesem The¬

mengebiet zuwenden, sollten m.E. folgende Überlegungen mit einbeziehen.

5.1 Eine interkulturelle Perspektive

Ähnlich wie bei der Vernachlässigung des Geschlechts, zeigt sich bei der Ver¬

nachlässigung der Kategorie Ethnizität, daß zwar Differenzen immer wieder be¬

nannt werden, aber nicht explizit die soziale Konstruktion der Herstellung der

Differenzen zum Gegenstand der Analysen wird. Wäre die interkulturelle Per¬

spektive eine systematisch angelegte Perspektive in Forschungsarbeiten in die¬

sem thematischen Bereich, könnte es nicht zu den angesprochenen Stereotypi-
sierungen und Pauschalisierungen, Standardmustern der Argumentation
kommen. Ich verweise auf den Mythos des türkischen Mädchens, der musterhaft

eine Fehlentwicklung in der Forschung über Jugendliche verdeutlicht: Einige
wenige Stereotype, immer wieder zitiert, kontextfrei entstanden und empirisch
nicht belegt, geisterten ein Jahrzehnt lang durch die Literatur (siehe die kriti¬

sche Diskussion von Eberding 1996, die den Mythos gründlich in Frage stellt).
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Eine interkulturelle Perspektive würde auch beinhalten, neben der Erforschung
der Differenzen die Gemeinsamkeiten in der Lebenslage von Angehörigen ver¬

schiedener Geschlechter, aber auch verschiedener Ethnien, sozialer Schichten

und Kontexte zu klären (das Geschlecht bestimmt ebenso Lebenswelten wie der

kulturelle Kontext). Die Anforderungen der hiesigen, industrialisierten und mo¬

dernisierten Arbeits- und Lebenswelt führen zu einem hochfunktionalisierten

Alltag für Frauen, Kinder, Jugendliche und Familien jeglicher kultureller und

gesellschaftlicher Herkunft.
Wie oben dargelegt, sind die Umstände der Ausreise von Aussiedlerjugendli¬

chen ein beliebtes Argumentzur Erklärung ihrer Schwierigkeiten: Argumentiert
wird damit, daß Kinder und Jugendliche von Aussiedlerfamilien - die Ausreise ist

genuin eine Familienausreise - gezwungenermaßen in die Bundesrepublik ein¬

reisen. Sie waren, so das Argument, nicht an der Entscheidung beteiligt und muß¬

ten, durch die Eltern gezwungen,ihre Heimat und Freunde verlassen. Auch dieses

Argument wird nie vergleichend genannt, denn dann würde sehr schnell deutlich

werden, daß für Jugendliche jeglicher sozialer und kultureller Herkunft in der ge¬

genwärtigen bundesdeutschen Gesellschaft gilt, daß sie an bezug auf ihre Biogra¬
phien nicht nur eine Erweiterung von Optionen erfahren, sondern zunehmend

eine Standardisierung von Lebensläufen. Entscheidungen werden ihnen aus der

Hand genommen, die einzelnen Jugendlichen haben vielfach wenig Spielraum in

der Bestimmung ihrer Lebens- und Aufenthaltsmöglichkeiten. Auch die in der

Bundesrepublik ansässigen und seit Jahren hier lebenden bzw. meist hier gebo¬
renen Ausländerjugendlichen haben in bezug auf ihre Biographien nur einge¬
schränkte Gestaltungsmöglichkeiten, wie die neueren Daten zur Arbeitslosigkeit
bzw. zum problematischen Übergang von Schule zu Beruf einer gesamten Gene¬
ration zeigen (vgl. den Bericht der Beauftragten der Bundesregierung für die Be¬

lange der Ausländer in der Bundesrepublik Deutschland 1995).
Die interkulturelle Perspektive beinhaltet auch den systematischen Einbezug

der Mitglieder der Aufnahmekultur, also der ansässigen Gesellschaft. Nur die

wechselseitigen Bedingungen und Veränderungen im Prozeß der Einwande¬

rung lassen erkennen, was beispielsweise die gegenseitigen Potentiale für eine

Konfrontation, aber auch für eine Gestaltung des Miteinanders sind. Wie eine

neuere empirische Untersuchung, die eine vergleichende Perspektive zwischen

deutschen und türkischen Mädchen anlegt, nachweist, sind die Differenzen bei

der Messung der Kontrollüberzeugungen (locus of control) zwischen Mädchen

und Jungen in der türkischen Gruppe deutlich weniger ausgeprägt als in der

befragten westdeutschen Population (Schepker 1995; Schepker/Eberding

1996). D.h., die Geschlechterdifferenz ist zwischen einheimischen deutschen

Mädchen und Jungen in dieser Dimension deutlich schärfer.

5.2 Andersartige Geschlechterverhältnisse und die Kategorie des

„kulturellen Raums"

In unserem gesellschaftlichen Kontext sind Einflüsse auf die Formung der Ge¬

schlechtsidentität vorhanden, sie sind aber subtil, schlecht faßbar und wenig er¬

forscht. Ein Blick in die ethnologische Forschung verweist auf die Möglichkeit
und die Bedeutung gezielter Beeinflussung geschlechtsspezifischer Prozesse in
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der Phase der Adoleszenz: Die oftmals spektakuläre Gestaltung der Übergangs¬
phase eines Kindes in die Welt der Erwachsenen - als Initiationsritual - wurde

vielfältig erforscht. Bedeutung haben diese Rituale nicht nur für adoleszente

Entwicklungsprozesse, sondern auch im Hinblick auf das Funktionieren der Ge¬

samtgesellschaft. Mit Initiationsritualen werden die Veränderungspotentiale der
Adoleszenz kontrolliert, Prozesse kulturellen Wandels beeinflußt (Erdheim
1988). In vielen Kulturen wurden die adoleszenten Initiationsrituale strikt nach
Geschlecht getrennt mit geschlechtsspezifischen Inhalten durchgeführt (Mead
1992; vgl. die neueren Studien von Rauter 1993 und Kubik 1993). Initiationsri¬
tuale erleichtern die Entwicklungsaufgabe der Statuspassage Jugend; die Identi¬

tätsbildung wird gezielt - auch - geschlechtsspezifisch beeinflußt.2 In diesem

Zusammenhang wird das Fehlen von Initationsritualen durch die Sozialwissen¬
schaften zunehmend thematisiert (Friebertshäuser 1995). - Wieweit dies zu

einem gesellschaftlichen Verlust wird und beispielsweise zum Entstehen des
Rechtsradikalismus von männlichen Jugendlichen beiträgt - wie von Nadig

(1993) behauptet wird -, ist eine Forschungsfrage.
In der bundesdeutschen Forschung fand eine geschlechtsspezifische Perspek¬

tive erst zu Beginn der neunziger Jahre Eingang in sozialwissenschaftliche Stu¬
dien zur Adoleszenz (Hagemann-White 1992, 1995). Zur Erklärung ge¬
schlechtsspezifischer Einflüsse auf die Statuspassage Jugend unter der

Bedingung von Einwanderung und Migration erscheint es mir notwendig, Ge¬

schlechterverhältnisse in Gesellschaften als theoretische und empirisch relevan¬
te Perspektive in der Forschung zu konstituieren (vorbildhaft erscheinen mir
hier der theoretische Ansatz und die Forschungen von Kandyoti 1988). In die¬
sem Zusammenhang bietet es sich an, die Kategorie des „kulturellen Raums" -

der ethnopsychoanalytischen Forschung entlehnt - in die Analyse von -

ge¬
schlechtsspezifisch zu erfassenden - Lebenslagen einzubeziehen. Der „kulturel¬
le Raum" (Nadig), d.h. der Raum, der Individuen bzw. Geschlechtern zur Ver¬

fügung steht und sich in gesellschaftlichen Sphären manifestiert (wie in die

Aufteilung von Öffentlichkeit und Privatheit), ist als analytische Kategorie gar
nicht erarbeitet. Akkulturationsprozesse im Jugendalter zu erklären würde m. E.

voraussetzen, diese theoretisch notwendige Überlegung zu entwickeln bzw. in
bezug auf das Themengebiet zu elaborieren.

Der „kulturelle Raum"3, den Gesellschaften für Geschlechter zur Verfügung

In der Ethnologie entwickelte sich ein frühes Bewußtsein für die kulturelle Beeinflussung von

geschlechtsspezifischen Identitätsprozessen, an das die ethnologische Geschlechterforschung
seit Anfang der siebziger Jahre anknüpfen konnte. Die ethnologische Adoleszenzforschung ge¬
riet allerdings in den Hintergrund und erfuhr erst in den achziger/neunziger Jahren eine Aktua¬

lisierung (siehe hierzu die Einschätzung von Weissköppel 1995).
Für die mexikanische Bauerngesellschaft beschreibt Nadig (1989) diesen Kulturraum folgen¬
dermaßen: „Die weibliche Sphäre, die sich aus Arbeitsprozessen, Beziehungsmustern und einer

dichten, hineinverwobenen Symbolik zusammensetzt, bedeutet für die Frauen die Möglichkeit,
ihr So-Sein, ihre Arbeit und ihre Position in der Gesellschaft täglich neu zu erleben, Hbidinös zu

besetzen und damit die eigene Identität zu festigen. Die Existenz des kulturellen weiblichen
Bereiches, den sie mit den anderen Frauen teilt, gibt der Arbeit der Frau eine bewußte und reale

Bedeutung, einen Sinnzusammenhang,der über die einzelne Arbeitsleistung hinausgeht. Durch
eigene Werte und Interpretationsmuster ihrer Lebenszusammenhänge schaffen sich die Frauen
eine relativ sichere, über Arbeit und Symbole mit der sozialen Realität verwobene weibliche
Identität und Solidarität" (S. 267).
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stellen, ist in sehr unterschiedlicher Weise vorhanden (vgl. hierzu die Forschun¬

gen von Nadig 1986). Einfache bzw. traditionelle Gesellschaften sind in dem

Zugeständnis, das sie den Geschlechtern in bezug auf ihre Aufgaben und Bewe¬

gungsmöglichkeiten machen, wesentlich geringer dichotomisiert und dissoziiert

als westliche Industriegesellschaften. In einfachen Gesellschaften sind die Le¬

bensräume zwischen Öffentlichkeit und Privatheit dichter verzahnt - was für die

Gestaltung geschlechtsspezifischer Bewegungen und Biographien eine unge¬

heure Erleichterung darstellt. Die Verluste, die westliche Industrienationen er¬

litten, werden in der analytischen Anwendung dieses Begriffs erst deutlich. Auch

die höhere Wertigkeit geschlechtsspezifischer Räume, wie sie sich in Geschlech¬

terverhältnissen ergibt, die sich durch Segregation auszeichnen, stellt eine posi¬
tive Voraussetzung - und einen weiteren Verlust - für die Entwicklungsprozesse
von Jugendlichen (und insbesondere weiblichen Jugendlichen) dar.

Nadig kommt in der Anwendung der Kategorie „weiblicher Kulturraum" auf

die Soziaiisation des mexikanischen Otomi-Bauernmädchens - im Unterschied

zum Bürgertum - zu der Einschätzung, daß das Mädchen den Vorteil hat, alter¬

native Bezugspersonen zu finden und in einem weiblichen Kulturbereich agie¬
ren zu können, der Ausdruck von der realen gesellschaftlichen Macht und der

ökonomischen Bedeutung der Frau ist (1989, S. 267). Die positive Funktion des

weiblichen Kulturraums läßt sich nicht nur am Beispiel vergangener, weit ent¬

fernter oder aussterbender Gesellschaftsformen, sondern ebenfalls noch in Ge¬

sellschaften der Gegenwart, wie der Türkei oder in anderen Ländern des Mittel¬

meerraumes wie z.B. Griechenland, nachweisen: In der strukturell verankerten

und gesellschaftlich gebilligten Einführung des Mädchens in die Welt der Frau

durch die Mutter (und weitere weibliche Bezugspersonen) findet sich in der

traditionellen griechischen Dorfgemeinschaft beispielhaft und idealtypisch eine

Voraussetzung, die zur sicheren Basis des Entwicklungsprozesses des Mädchens

wird sowie eine potentiell hohe Bewertung erfährt (vgl. die Fallstudie von Kras-

BERGl996,S.110ff).
Die scharfe Polarisierung der Geschlechtscharaktere in westlichen Gesell¬

schaften und die damit verbundenen Formen geschlechtsspezifischer Arbeitstei¬

lung führen zu - sehr nachteiligen - Polarisierungen im Selbstkonzept der Indi¬

viduen (Herwartz-Emden 1995). Modernisierung bringt auf vielen Ebenen

nicht nur Vorteile mit sich, sondern führt zu hohen Verlusten. Für Einwandern¬

de, die im Zeitraffer mit den Folgen der Emanzipation der Frau konfrontiert

sind, läßt sich dies bereits an den alltagspraktischen Dimensionen der Überle¬

bensstrategien von wandernden Familien nachweisen (Gümen/Herwartz-Em-
den/Westphal 1994). Der Verlust der sozialen Netzwerke ist einschneidend und

muß durch einen hohen privaten Aufwand in den Familien - beispielsweise in

der Kinderbetreuung - wettgemacht werden. Davon sind die Lebensbedingun¬
gen der Kinder und Jugendlichen in den Familien unmittelbar betroffen. Auch

dies ist ein wesentlicher Gesichtspunkt, der in die erziehungswissenschaftliche
Jugendforschung Eingang finden sollte.
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5.3 Ineinandergreifende Kategorien

So, wie die Kategorie Geschlecht - also soziale Konstruktion - vernachlässigt
wird, fehlt die soziale Kategorie Ethnizität als Untersuchungskategorie. Wie in
der internationalen Forschung diskutiertest das Zusammenwirken der Katego¬
rien Geschlecht und Ethnizität zu untersuchen und sind die beiden Kategorien
als sogenannte „interlocking Systems" (Collins 1990) systematisch zum Unter¬

suchungsgegenstand zu erheben. Dies sollte eben nicht in einer additiven Per¬

spektive erfolgen, sondern in einer Perspektive, die ihre Gleichzeitigkeit in all¬

täglichen Konstruktionen und Prozessen einfängt. Geschlecht und Ethnizität
lassen sich, forschungslogisch gesehen, nur im Zusammenhang mit den sozialen
Prozessen, in denen diese Kategorien „hergestellt" werden, und im konkreten
Kontext, in dem zugeordnete Wertungen wirksam werden, untersuchen.
Ein Beispiel aus der kulturvergleichenden Entwicklungspsychologie betref¬

fend Jugendliche demonstriert die ertragreichen Ergebnisse eines interkulturell

vergleichenden Forschungsansatzes, der intragesellschaftlich vergleichend ange¬
legt ist und mit den Differenzierungen Geschlecht und Ethnizität arbeitet: In
den Studien von Seginer (1995, S. 225-247) aus Israel wird die Frage der Iden¬
tität im Jugendalter im Vergleich von Zukunftsvorstellungen von Jugendlichen,
die in Israel leben, aber in verschiedenen Kontexten und unter sehr verschiede¬
nen Bedingungen aufwachsen, empirisch untersucht: israelische und arabische

Jugendliche sowie Drusen.4 Die drei soziokulturellen Kontexte - in einer Ge¬
sellschaft - bieten die Gelegenheit, die Gemeinsamkeiten und Differenzen von

modernen Orientierungen und Orientierungen im Übergang von Tradition zu

Moderne zu untersuchen. Zwischen den Zukunftsorientierungen der untersuch¬
ten Gruppen ergeben sich erhebliche Unterschiede. Interessant sind in den Er¬

gebnissen der Untersuchung beispielsweise die verschiedenen Versionen und
unterschiedlichen Konnotationen eines „interdependenten Selbst" im Zusam¬

menhang mit der Zukunftsorientierung von arabischen Jugendlichen und den
Adoleszenten aus der Gruppe der Drusen (ebd., S. 236). Bei der Differenzie¬

rung nach den Einflüssen von Geschlecht (gender), Alter und intrapersonalen
Charakteristika auf kulturspezifische Effekte der Zukunftsorientierung erge¬
ben sich weitere interessante Befunde, beispielsweise der Unterschied zwischen
den - im westlichen Sinne ausgerichteten - Geschlechtsrollenorientierungen is¬
raelischer Mädchen und den emanzipativen Ansprüchen arabischer weiblicher
Jugendlicher. Junge Israelinnen definieren sich entlang klassisch-weiblicher Be¬
reiche mit hoher Wertschätzung von Heirat und Familie für die Frau (und ent¬

sprechend Arbeit und Karriere für den Mann). Arabische Mädchen geben in
ihren Orientierungen den kulturellen und politischen Umbruch wieder, in dem
sich die arabische Gesellschaft befindet: Auf dem Hintergrund familiärer und
öffentlicher Unterstützung wird höherer Bildung und Karriereplanung für die
Frau eine hohe Bedeutung zugemessen. Die Vorteile einer bereichsspezifischen
und kontextorientierten Analyse zeigen sich deutlich, und es erweist sich an Se-
giners Untersuchung, daß die detaillierte Kenntnis des gesellschaftlichen Kon-

4 Untersucht wurden Stichproben von 1) 152 Jungen (lOth grade),2) 124 Mädchen (9th and 12th
grade) und 3) 747 Drusen und jüdischen Jugendlichen (9th and 12th grade) in den Jahren 1991
bis 1994.
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textes und maßgeblicher Sozialisationsmuster erst die vertiefte Interpretation
der empirischen Ergebnisse nach Unterschieden und Gemeinsamkeiten ermög¬

licht. Werden die Wirkungen von Geschlecht und Ethnizität in Zusammenhang

gebracht, aber dennoch in wesentlichen Einflüssen differenziert, ergeben sich

deutlich weitreichendere Ergebnisse.
In der bundesdeutschen Forschung gelangt Apitzsch (1990) auf diese Weise

zu einem interessanten Ergebnis in bezug auf Mädchen aus italienischen Mi¬

grantenfamilien. Sie diagnostiziert einen erheblichen Modernisierungsvor¬

sprung gegenüber männlichen Jugendlichen, den sie auf die Dialektik ihrer Fa¬

milienorientierung zurückführt. „Für den größten Teil der italienischen

Mädchen entwickelt sich eine eigentümliche Dialektik: Je stärker sie nämlich

eingebunden sind in die Verantwortung in der Familie, desto eher sind sie in der

Lage, das Projekt Emigration für sich zu evaluieren und eine Erfolgsbilanzie¬

rung und Erfolgskorrektur vorzunehmen" (ebd.,S. 213f.).
Die den männlichen Jugendlichen gewährten Freiräume gegenüber Schule,

Beruf und familiären Pflichten unterstützen eher ihre Profilierung als Außensei¬

ter. Mädchen aus Migrantenfamilien (nicht nur italienische) weisen die erfolg¬
reicheren schulischen Karrieren auf, sind aber dennoch auf dem Arbeitsmarkt

erheblichen Diskriminierungen ausgesetzt.

5.4 Die emotionale Dynamik von Akkulturationsprozessen im Jugendalter

Akkulturation ist ein Begriff, der psychologisch wenig spezifiziert ist: Zu der

mangelnden theoretischen Untermauerung adoleszenter Identitätsprozesse
und ihrer fehlenden Verbindung zu ethnischen Kategorisierungen addiert sich

die Tatsache, daß die emotionale Dynamik von Akkulturationsprozessen, allge¬
mein das Entstehen und Verarbeiten von emotionalen Problematiken für Ein¬

wanderer und Migranten, äußerst unzureichend erforscht ist. Auch hier zeigt
sich einerseits, daß diese Prozesse weder geschlechtsspezifisch aufgearbeitet
noch andererseits für einzelne Gruppen - in bezug auf die Frage der Ethnizität

- detaillierter bearbeitet sind. Ein vielsprechender Ansatz in dieser Hinsicht ist

das bereits in den achtziger Jahren entwickelte sozio-psychoanalytische Erklä¬

rungsmodell von Hettlage-Varjas und Hettlage (1984,1989). Die Identitäts¬

bildung von Migranten wird nicht nur zwischen den beiden Polen Herkunfts¬

land und Aufnahmeland angesiedelt, sondern die Neukonstruktion des

Wirklichkeitsverständnisses von Migranten wird als spiralförmiger Prozeß, der

vielschichtige Formen annimmt, vorgestellt. Wichtiger Ausgangspunkt für Ver¬

änderungen ist die Alltagsbewältigung. Leider ist dieser Ansatz nicht für die

Geschlechter variiert; die geschlechtsspezifische Gestaltung von Zwischenwel¬

ten bleibt offen.

Für Aussiedlerjugendliche wird beispielsweise pauschal ihr - konservatives -

Deutschtum (bzw. das ihrer Eltern) als Hindernis im Einleben in diese Gesell¬

schaft thematisiert. Die widersprüchlichen und dynamischen Prozesse zwischen

dem für sie notwendigen Nachweis des Deutschtums im alltäglichen Leben und

den damit verbundenen Diskriminierungen und Ausgrenzungen mit den in ihrer

Herkunftsgesellschaft erfahrenen Verfolgungen als Deutsche werden nicht in

Zusammenhang gebracht. Ebenfalls für Jugendliche türkischer Herkunft ist der
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Aspekt der sozio-emotionalen Akkulturation wenig spezifiziert, ebensowenig
für Jugendliche anderer Migrantengruppen.
Zur Erklärung der emotionalen Dynamik müßte überdies nicht nur der ge¬

schlechtsspezifische Effekt berücksichtigt werden, sondern ein Generationenef¬
fekt. Einwanderung ist ein Prozeß, der über Generationen hinweg erfolgt. Die
Notwendigkeit der Verarbeitung von Trauer, Angst, Versagens- und Schuldge¬
fühlen zeichnet die emotionale Lage wandernder Individuen aus (Kürsat-
Ahlers 1992). Davon nicht beeinflußt sind die Erwartungen der Elterngenera¬
tion an die Zukunft der Kinder, ebenso ihr Umgang mit den Ablösungsprozes¬
sen von seiten der Kinder. D.h., Ambivalenzen und Zwänge, denen Jugendliche
unterliegen, sind aus dieser Perspektive nur im ganzheitlichen Zugriff, auf die
Gesamtheit des Einwanderungsprozesses als Generationenerfahrung bezogen,
zu erfassen. Einschätzungen, die alleine die bundesrepublikanische Lebenslage
treffen, sind keineswegs ausreichend. Analysen, die das Generationenverhältnis
und die Zukunft und Karrieren der Jugendlichen im Erziehungs- und Bildungs¬
system betreffen, verlangen nach einem erweiterten Bezugsrahmen. Ge¬

schlechtsspezifische Dimensionen bleiben in der Analyse von ungeheurer Wich¬
tigkeit, denn sowohl die Ausreisemotivation (von Arbeitsmigranten ebenso wie

Aussiedlern) ist geschlechtsspezifisch gelagert als auch die Verarbeitung und

Bewältigung des gesamten Einwanderungsprozesses. Mädchen und Frauen ha¬

ben in der Familie eine herausragende Verantwortung. Mütter initiieren und

tragen Veränderungen, sie sind vielfach die Vermittlerinnen des sozialen Wan¬
dels. Sie sind auch diejenigen, die alltäglich die bessere Zukunft der Kinder und

Jugendlichen bewerkstelligen. Die Beziehungen zwischen den Generationen
zeichnen sich häufig durch eine besondere Kohäsion und weniger durch hohe

Konflikthaftigkeit und die Notwendigkeit der Abgrenzung aus, wie oft gemut¬
maßt wird. Das heißt, die oben zitierte Überlegung, daß weibliche Jugendliche
sich insbesondere über die heftige Ablehnung des mütterlichen Lebensmodells

entwickeln, ist in bezug auf einwandernde Jugendliche eine ethnozentrisch ge¬
färbte Annahme - eine Annahme, die ebenfalls für einheimische weibliche Ju¬

gendliche und ihre adoleszenten Identitätsprozesse weit verbreitet ist, unterdes¬
sen jedoch kritisiert wird (Breitenbach 1997).

6. Fazit

Die Geschlechterdifferenz sollte, so das Fazit der obigen Ausführungen, in Ver¬

bindung mit der Kategorie der Ethnizität - ineinandergreifende Kategorien - zu

konstituierenden Faktoren adoleszenter Identitätsprozesse erklärt werden. Was
sich gegenwärtig beobachten läßt, ist demgegenüber noch eine weitverbreitete

Ethnisierung von jugendspezifischen Konflikten.5 In bezug auf Aussiedlerju-

5 Die systematische Vernachlässigung der Auswirkung gesellschaftlicher Begrenzungen für die
Lebenschancen zugewanderter Jugendlicher zeigt sich ebenfalls in der aktuellen mediengerech¬
ten Panikmache um die Gewaltkriminalität dieser Jugendlichen. Hier sind eingewanderte Ju¬

gendliche im oben aufgezeigten Sinne die Problemgruppe - aufbereitet auf der Basis wissen¬
schaftlicher Untersuchungen (Der Spiegel 16/1997, Titel „Zeitbomben in den Städten"). Eine
wissenschaftlich differenziertere Sicht zur Gewaltfrage bietet Tertilt (1996) in seiner ethnogra¬
phischen Fallstudie über die „Turkish Power Boys".
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gendliche wird in vielfältiger Weise nicht nur der familiäre Zerfall als bedrohli¬

cher Tatbestand für eine gesamte Generation von Jugendlichen aufgezeigt,
sondern ein für sie unausweichlicher, schwer konflikthafter, ihre Identität be¬

drohender Lebenszusammenhang. Empirisch betrachtet, läßt sich diese Ein¬

schätzung keineswegs halten, es ergeben sich wesentlich differenziertere Bilder.

Dennoch wird ihre konflikthafte Lage als Problem der - einwandernden -

Gruppe erklärt. Dabei scheint übersehen zu werden, daß das Verhältnis von

Jugendlichen zur Familie charakteristischerweise durch Ambivalenzen gekenn¬
zeichnet ist.6 Der Übergang von der Familie zur Gesellschaft (oder Kultur, siehe

Erdheim 1988), wie er in der Adoleszenz zu leisten ist, kann aber nur dann ge¬

lingen, wenn dem Individuum außerhalb der Familie befreiende Entlastung und
die Möglichkeit neuer Beziehungsformen geboten wird (ebd.). Jugendliche aus

Einwandererfamilien erfahren hier, strukturell und gesellschaftlich bedingt,
starke Beschränkungen. In den Familien müssen Konfrontationen verarbeitet

werden, die Folgen der Migration sind (sowie der Strukturen und Reaktionen

der Aufnahmegesellschaft), vielfach lediglich das Erscheinungsbild von Eltern-

Kind-Konflikten haben. Migrationen sind gesellschaftlich verursacht, aber die

sozialen Folgen sind privat zu tragen. Die Aufgabe, die, aus dieser Perspektive
gesehen, auf den Jugendlichen und ihren Familien lastet, ist unendlich schwierig
- und die umgebende Gesellschaft wirkt im obigen Sinne wenig entlastend.
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Abstract

The author argues that scientific results on the immigration of adolescents into the Federal Re¬

public of Germany are incomplete. Even the theoretical grasp of the issues of adolescence and

immigrations reveals gaps which reappear in practice-oriented publications for educatinal and ad¬

visory work. A theory of adolescence under the conditions of migration and immigration ought to

be developed within an intercultural comparative perspective and it should include the category of
"cultural Space" as well as the interplay between the categories "gender" and "ethnicity",further¬
more, it should consider the emotional dynamics of processes of acculturation during adolescence.
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